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Marco Bereuter
ist Maurer – wie
seine Vorfahren
seit 700 Jahren
Dem Volketswiler Unternehmer gehört das wohl
älteste Baugeschäft der Schweiz. Dort hat er ein
Museum über sein Handwerk eingerichtet.

STEFAN HOTZ (TEXT)
UND SIMONTANNER (BILDER)

Der wunderschön restaurierte grüne
Lastwagen der Marke Chevrolet aus
den frühen 1930er Jahren trägt an der
Tür in Fraktur den Schriftzug «Hch.
Bereuter, Maurermeister». Ein selte-
ner Betonmischer aus der Vorkriegszeit
steht hier,man entdeckt eine riesigeAb-
rissbirne oder einen «Japaner». So hies-
sen früher die speziellen Schubkarren
für das Einbringen von frischem Beton.
Etwas neuer ist der Scania Drei-Achser
von 1973.Davon sind nur wenige für die
Schweiz gebaut worden.

Die umfangreiche Sammlung an Fahr-
zeugen und Baumaschinen befindet sich
auf demWerkhof derBereuterAG inVol-
ketswiler Ortsteil Hegnau.Auf dem Ge-
lände des Baugeschäfts herrscht Betrieb-
samkeit.DieAngestellten strömengerade
zuZnüni undKaffee in den«Saloon»,ihre
Betriebskantine. Der silberne Kran mit-
ten imAreal ist schon von weitem zu se-
hen. Er ist vom Baumaschinenherstel-
ler Liebherr und mit Jahrgang 1955 auch
ein Teil des Museums. Dieses ist so un-
gewöhnlich wie der Alleininhaber des
Unternehmens, Marco Bereuter. Der
55-jährige gelernte Maurer ist ein erfolg-
reicher Baumeister. Gleichzeitig setzt er
sich seit einigen Jahren ebenso intensiv
mit derGeschichte seinerFamilie und sei-
nes Handwerks auseinander.

AlsTeil derAusstellung hat er mit viel
Liebe zum Detail das Büro seines Gross-
vaters rekonstruiert, an das er sich gut er-
innern kann.Das grossformatige Kassen-
buchmit den schwungvollen,handschrift-
lichen Einträgen liegt offen auf dem Pult,
nebeneinerantiquiertenSchreibmaschine
undeinemmechanischenTaschenrechner.
Neben den alten Aktenschränken hängt
eine Pendule an der Wand und das Por-
trät von General Guisan; der Grossvater
war imAktivdienst.

DasWandtelefon mit separatemOhr-
hörer ist aus den frühen 1920er Jahren.
SechsApparate gab es nach dem dama-
ligen Telefonverzeichnis in Hegnau, das
Baugeschäft Bereuter hatte die Ruf-
nummer 11. Es war immer am Puls der
Zeit. Neben dem Kachelofen liegt ein
Natel A aus den später 1970er Jahren.
Der Begriff Handy wäre fehl am Platz,
man schleppte das erste drahtlose Tele-
fon in einem Koffer mit sich. Das Natel

A habe damals 18 000 Franken gekostet,
erzählt Bereuter. Trotzdem konnte man
mit ihm nur drei Minuten lang telefo-
nieren. Es sei aber wichtig gewesen für
den Kontakt mit den Sprengmeistern,
die das Geschäft damals in der ganzen
Schweiz im Einsatz hatte.

Die Beschäftigung des Inhabers mit
derVergangenheit hat gute Gründe. Seit
etwa 700 Jahren sei in der Familie das
Maurerhandwerk Tradition, sagt Bereu-
ter: «Das liegt in den Genen».Das Fami-
lienwappen zeigt einenMaurerhammer.
Ursprünglich waren die Bereuters jene,
die Land urbar machten. Im Name ste-
cke der Begriff roden, sagt der Nach-
fahre. Später gehörten sie zu den Bau-
meistern, die laut dem historischen Lexi-
kon der Schweiz vom 16. bis 18. Jahrhun-
dert mit ihren Gesellen aus Vorarlberg
in die Eidgenossenschaft zogen.

Die Familie Bereuter ist seit 1553
im Eheregister von Illnau nachgewie-
sen. Ihr ältester Auftrag im Jahr 1671

ist urkundlich bestätigt. Baumeister
Jacob Bereuter erstellte damals imAuf-
trag der Stadt Zürich in Kyburg eine
neue Schreiberei. Der Landvogt Hein-
rich Escher verlegte sein Notariat von
Pfäffikon an seinen Amtssitz. Bereuter
ist damit wohl das älteste Bauunterneh-
men der Schweiz.

Rollende Planung anno 1671

Bereuter stiess im Zürcher Staatsarchiv
auf dieAbrechnung für denBau und liess
die handschriftliche Quelle entziffern.
Aus den 12 Seiten geht nicht nur hervor,
wie viele Handwerker am vollständig er-
haltenen Riegelbau einst beteiligt waren
und was die verschiedenen Baumateria-
lien kosteten. Aufgeführt ist auch, wenn
nicht mit Geld, sondern in Form von Ge-
treide, Brot undWein bezahlt wurde.

Der Maurer Jacob Bereuter wusste
sich zu wehren. Gemäss der Abrech-
nung beklagte er sich über den schlech-
ten Werkvertrag und erhielt über die
vereinbarten 85 Gulden hinaus noch-
mals 18 Gulden und 24 Schilling: Er
musste nämlich neben anderem 200
Riegellöcher mehr mauern als abge-
macht, weil «hernach der Bau grösser
gemacht wurde, als der Riss (Plan) ge-
wesen war», heisst es imDokument.Die
fürAuftragnehmer berüchtigte rollende
Planung, indem dasVorhaben nach Bau-
beginn noch erweitert wird, habe es also
schon damals gegeben, kommentiert Be-
reuter trocken.

Aus der Chronik, die er zusammen-
stellte, geht hervor, dass seine Vorfah-
ren immer wieder öffentliche Aufträge
ausführen konnten, so etwa den Bau des
Pfarrhauses in Illnau. Offenbar sei die
Familie bekannt gewesen und als zuver-
lässig erachtet worden. Einige Mitglie-
der nahmen öffentliche Ämter an, als
Landrichter oder Gemeindesprecher.
Bereuters Grossvater war auch Feuer-

Im Museum ist das Büro des Grossvaters des heutigen Firmeninhabers wiederhergestellt worden.

Diese Lastwagen standen einst im Dienst des Bauunternehmens. Eine Schmitte ist im Museum der Baufirma ebenfalls zu bewundern.

1671 baute ein Vorfahre Bereuters die Landschreiberei in Kyburg. Jetzt ist das Haus in Familienbesitz.

Marco Bereuter
Inhaber
der Bereuter AGN
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schauer, kontrollierte also die Sicher-
heit der Holzöfen. Das hatte den posi-
tiven Nebeneffekt, dass er zu den Leu-
ten und Bauern nach Hause ging, was
zu Bauaufträgen führen konnte. Zuvor
hatteMarco Bereuters Urgrossvater das
Baugeschäft zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts von Nänikon nach Hegnau verlegt.

Bereuter blieb immerdemBauhaupt-
gewerbe treu, betrieb aber das ganze
Spektrum der bauausführenden Be-
triebe.NebendemeigentlichenHochbau
gehörten dazuAushub und Sprengtech-
nik, Kiesabbau und Transport, Boden-
aufwertung und Baustoffe. Immer wie-
der übernahmBereuter andereBetriebe,
so vor 10 Jahren das Baugeschäft Baur
in Zürich. Ungewohnt ist nur, dass die
Gruppenoch einHotel inUster betreibt.

Anfang Jahr gab Marco Bereuter die
operative Leitung ab. Er selber bleibe
aber präsent, betont er im Gespräch.
Ihm gehe es um mehr als ein eine wirt-
schaftlich gute Führung. «Das wichtigste
ist für mich, die Unternehmenskultur
zu erhalten, die wir über die Jahrzehnte
aufgebaut und gepflegt haben.»

Werken statt Golfen

Als Aussenstehender spürt man, dass
hier das Klima stimmt. Dazu trägt der
Saloon bei, wo eine eigens angestellte
Köchin täglich ein gesundes und verbil-
ligtes Mittagessen für 12 Franken zube-
reitet. Aber so fliessen auch die Infor-
mationen unter den diversen Unterneh-
mensteilen besser. Oft wisse in einem
Betrieb die linke Hand nicht, was die
rechte tue. Das sei dann oft der Anfang
vom Ende, sagt Bereuter: «Dann wären
wir ein Grosskonzern, und das will ich
nicht.» Mit derzeit rund 210 Mitarbei-
tern und etwa 75 Millionen Franken
Umsatz ist es ein mittelgrosses Unter-
nehmen der Schweizer Bauwirtschaft.

Ob die lange Familientradition eine
Fortsetzung findet, ist noch ungewiss.

Marco Bereuter wünscht es sich, aber
seine drei Kinder sind noch Teenager. Er
übernahmAnfang Jahr das Verwaltungs-
ratspräsidium,und widmet sich derTotal-
unternehmung inderGruppe.Schon seine
Vorfahren hätten – mal mehr, mal etwas
weniger – Land oder Liegenschaften ge-
kauft und etwas daraus gemacht, sagt er.
Das sei eine Sache des Vertrauens. Da
kämen ihm seine guten Kontakte zugute.

Zur Ruhe setze er sich nicht, und
er gehe nicht golfen, sagt Bereuter.
«Meine Hobbys sind die Familie und
das Museum.» Dem Baumeister fiel es
immer schwer, etwas, das noch funktio-

nierte oder schön aussah, wegzugeben
oder gar wegzuwerfen. Als vor einigen
Jahren im Rahmen eine Reorganisation
eine Halle im Werkhof frei wurde, be-
gann er, dort eineAusstellung einzurich-
ten, die rasch grösser wurde.

Sie umfasst heute neben Fahrzeugen
und Maschinen auch unzählige histori-
sche Maurerwerkzeuge und die Werk-
statt einesSchmiedsmitEsse,Ambossund
viel Eisen. Bereuter sucht schöne Stücke,
oder sie werden ihm angeboten.Ermacht
nicht als erster die Erfahrung: «Sammeln
wird zurSucht.»AuchFirmenschilderund
schriftlicheDokumente aus der Familien-

und Betriebsgeschichte sind ausgestellt,
sogar dasZeugnis für seinenVater, in dem
es heisst,ermüsse auch alsMeisters-Sohn
energisch behandelt werden.

Fotografien an den Wänden des
Museums dokumentieren, wie man frü-
her gebaut hat und wie mühsam das oft
war. Was es bedeutete, von Hand Kies
abzubauen und wie man mit den Last-
wagen indieBaugrube fuhr,umdenAus-
hub leichter aufzuladen. Eine spektaku-
läreAufnahme zeigt,welch halsbrecheri-
scheHolzkonstruktion es erforderte,um
den Kran aufzurichten, der für den Bau
der Nationalbank in Zürich nötig war.

DasMuseum,dasmanaufAnmeldung
besuchen kann, ist noch nicht fertig. In
einem Raum stehen alte Fenster, Türen
und Bretter.Für die Inneneinrichtung, er-
klärt Bereuter, dieAmbiancemüsse doch
stimmen. «Ich habe Freunde am Hand-
werk», sagt er, man nimmt es ihm sofort
ab.Nicht alles imMuseummacht er allein.
BeimBesuch tauchengerade zweipensio-
nierten Freunde auf, die ihm hin und wie-
der beimAusbau und Einrichten helfen.

An den Ursprung zurück

Eine besondere Wendung nahm die
Geschichte mit der Landschreiberei in
Kyburg. Marco Bereuter erkundigte sich
bei der Erbengemeinschaft,der dasHaus
gehörte, ob sie alte Dokumente über das
Gebäudebesässen.Beiläufig erwähnte er,
falls sie dieses Haus veräussern möchten,
würde er einen Kauf prüfen. So kam es.
Die früheren Besitzer hätten eben einen
Sinn für Historie, sagt Bereuter. Im letz-
ten Jahr habe er auch wegen seiner Fami-
liengeschichte den Zuschlag erhalten.

Der Kauf hat so eine emotionale und
eine geschäftliche Seite. An einem Tag
proWoche richtet Baumeister Bereuter
derzeit eigenhändig das Haus her, das
einer seinerVorfahren vor 350 Jahren ge-
baut hat.Aber schonmit demZiel,es ein-
mal zu vermieten.

«Das Wichtigste
ist für mich, die
Unternehmenskultur
zu erhalten, die wir
über die Jahrzehnte
aufgebaut und
gepflegt haben.»
Marco Bereuter

Die Bauwirtschaft ist familiär geprägt
sho. · Im letzten Jahr sankderUmsatz im
Bauhauptgewerbe der Schweiz um rund
5 Prozent auf knapp unter 20 Milliarden
Franken. Es ist im Gegensatz zu anderen
Branchen vergleichsweise gut durch das
Corona-Jahr 2020 gekommen. Der Um-
satz verteilt sich zu fast gleich grossen
Teilen auf den Hoch- und den Tiefbau.
Das Baugewerbe über 5 Prozent an das
Bruttoinlandprodukt der Schweiz bei und
beschäftigt über 300 000Mitarbeiter,eher
wenige Mitarbeiterinnen. Im Bauhaupt-
gewerbe waren es 2018 knapp 80 000An-
gestellte und etwa 4000Auszubildende.

Auffällig istdieKleinteiligkeit.Für2017
weist die Statistik die fast unglaubliche
Zahl von 48 000 Unternehmen aus. Der
überwiegende Anteil sind Mikrounter-
nehmen mit 1 bis 9 Beschäftigten. Aber
auch die grösseren Firmen sind interna-
tional betrachtet mit einemUmsatz unter
einer Milliarde klein. Einzige Ausnahme
ist der 2007 aus einer Fusion entstandene
Baukonzern Implenia mit einem Umsatz
von rund 4 Milliarden Franken.

GemessenanderBedeutungderBran-
che ist die Geschichte des Baugewerbes,
etwa im Vergleich mit der Textil- oder
Maschinenindustrie, wenig erforscht.
Das liegt vor allem daran, dass die Bau-
wirtschaft von Familienbetrieben geprägt
ist und börsenkotierte Unternehmen wie
Implenia die Ausnahme sind. Jahres-
berichte sind deshalb rar, die Literatur
besteht vor allem aus Monografien ein-
zelner Unternehmer.

Vor 30 Jahren nahm der Wirtschafts-
historiker und Journalist Adrian Knöpfli
in einem Aufsatz die grössten Bauunter-
nehmen der Schweiz unter die Lupe.
Die Immobilienkrise und Rezession der
1990er Jahre habe seither viel verändert,
schreibt er auf Anfrage.Von den 18 gros-
sen Baufirmen, die 1993 der Gruppe der
schweizerischen Bauindustrie angehör-
ten, sind nach Übernahmen, Fusionen
und Konkursen deren 6 übrig geblieben.
Knöpfli arbeitete aber einige charakte-
ristische Merkmale der Branche heraus,
die heute noch gültig sind. Bauunterneh-

men sindnichtnurüberwiegendFamilien-
gesellschaften.Siewerdenmeist auch von
den Besitzern geleitet und diese sind in
der Regel selbst Baufachleute.Als Grund
gibtKnöpfli dieBesonderheit an,dass sich
Bauen kaum normieren lässt und jedes
Gebäude ein Einzelstück ist.

Die Bauhandwerker kamen, einst als
umherziehende Handlanger, später als
sogenannte Gastarbeiter, oft von weit
her. Im Gegensatz dazu sind die Bau-
unternehmer meist in einer Region aus-
gesprochen stark verankert. Knöpfli er-
klärt dies damit, dass die Vertrautheit
mit den lokalen Verhältnissen entschei-
dend ist, weil das Baugewerbe seine
Leistung vor Ort erbringt.

Unter diesenGesichtspunkten istBe-
reuter inVolketswilmit einemMaurer an
der Spitze geradezu ein idealtypisches
Baugeschäft.Aber vermutlich das älteste
der Schweiz,dasmindestens seit 350 Jah-
ren immer in der gleichenRegion ansäs-
sig ist undohneUnterbruch der gleichen
Familie gehört.

BEZIRKSGERICHT ZÜRICH

Freiheitsstrafe für
diebische Pflegefachfrau
In zweieinhalb Jahren 51 Mal gestohlen

TOM FELBER

Zwei ältere Frauen sitzen als Zuschaue-
rinnen im Gerichtssaal. Beide waren sie
Opfer. Der einen wurden 2000 Franken
Bargeld aus einem Rucksack geklaut, als
sie sich als Patientin in einer Klinik auf-
hielt. Im Gerichtssaal hat sie ihr Strick-
zeug ausgepackt und widmet sich der
Handarbeit, während die 32-jährige be-
schuldigtePflegefachfrau vorne inTränen
aufgelöst jammert.EinRichter hat sie ge-
fragt, wie es zu den Straftaten kommen
konnte: «Es war eine Phase in meinem
Leben, in der ich sehr empathielos und
kalt war», erklärt sie. Seit sie 16 Jahre alt
sei,arbeite sie in derPflege.Sie sei immer
korrekt gewesenundhabenichts gestoh-
len, schluchzt sie. «Es war etwas, was ich
gar nicht war, etwas, was ich eigentlich
gar nicht bin.» Aber ihre Familie habe
Geld gebraucht. Sie wünschte sich, dass
sie alles wieder zurückgeben könnte.
Denn es seien auch Gegenstände dar-
unter gewesen,gegenüber denendieOp-
fer emotionaleBindungenhatten.Es tue
ihr alles sehr leid.

Arztpraxis, Spital oder Heim

Die Anklage ist 60 Seiten lang. Unter
anderemsind 51Diebstähle imZeitraum
vonOktober2017bisFebruar2020aufge-
führt. Sechsmal wurde die Beschuldigte
verhaftet, das erste Mal im Januar 2018.
Kaum wurde sie entlassen, delinquierte
sie aber jedes Mal weiter. Sie wechselte
oft die Stelle. Ihre Diebstähle beging
sie als medizinische Praxisassistentin in
Arztpraxen, als Pflegende in Spitälern
oder Altersheimen oder als Spitex-Mit-
arbeiterin.Dabei stahl siemehrerenOp-
fern auch die Wohnungsschlüssel, wäh-
rend diese in einer Praxis in Behandlung
waren. Sie drang in dieser Zeit in deren
Wohnungen ein. Unter anderem liess
sie Bargeldbeträge, kleine Goldbarren,
Eheringe, Halsketten, Uhren, Kleider
und Reka-Checks mitlaufen. Zählt man
die Beträge in der Anklage zusammen,
kommt man auf etwa 160 000 Franken.

InelfNebendossiers ist auchFälschung
vonAusweisen angeklagt.DieFrau stellte
auf ihrem Heimcomputer fünf auf ihren
eigenen Namen lautende Zeugnisse und
Diplome her: ein Fähigkeitszeugnis als
Fachangestellte Gesundheit, ein Diplom
übermedizinischePraxisleitung,einHan-
delsdiplom,ein Bürofachdiplom und eine
Kursbestätigung. Diese reichte sie zwi-
schen 2016 und 2020 bei ihrenBewerbun-
gen für neueArbeitsstellen ein.

Auch Veruntreuung und Check- und
Kreditkartenmissbrauch sind angeklagt.
DieBeschuldigte liess sichKosmetikpro-
dukte und Kleider in die Arztpraxis lie-
fern, in der sie angestellt war. Die Be-

stellungen gab sie unter einer falschen
Identität auf. Sie nahm die Ware in der
Praxis inEmpfang.DieRechnungenblie-
ben aber unbezahlt. In einer Arztpraxis
veruntreute sie Antibabypillen. Auch
fälschte sie ein ärztliches Rezept, um
in einer Apotheke ein rezeptpflichtiges
Medikament zu erhalten.Mit gefälschten
Arbeitsverträgen,die viel zu hohe Saläre
auswiesen, beantragte sie Kreditkarten.

Der Prozess findet im abgekürz-
ten Verfahren statt. Die Staatsanwältin
und der Verteidiger haben sich im Vor-
feld auf einen Urteilsvorschlag geeinigt.
Dieser lautet auf eine vollziehbare Frei-
heitsstrafe von drei Jahren und eine
Busse von 500 Franken wegen gewerbs-
mässigen Betrugs, mehrfacher Verun-
treuung und zahlreicher weiterer Straf-
tatbestände. Zudem wird eine ambu-
lante Massnahme nach Art. 63 StGB
während des Strafvollzugs angeordnet.

Im vorzeitigen Strafvollzug

Die Beschuldigte befindet sich seit Juli
2020 im vorzeitigen Strafvollzug in der
Justizvollzugsanstalt Hindelbank. Dort
arbeite sie in der Küche, erzählt sie. Eine
Gesprächstherapie habe sie noch nicht
beginnen können, was sie als unfair emp-
finde.IhrSohnhabeAngst,sie inderStraf-
anstalt zu besuchen, nachdem er gesehen
habe, welche bekannten Mörderinnen
dort sonst noch einsitzen.Der Kindsvater
und sie lebengetrennt.Überdie elterliche
Obhut sei noch nichts entschieden.

Das Bezirksgericht Zürich heisst den
Urteilsvorschlag gut. Sehr unschön sei,
dass ihreOpfer grösstenteils betagte oder
kranke Personen gewesen seien, sagt der
Gerichtsvorsitzende. Sie habe das Ver-
trauen dieser Menschen krass miss-
braucht. Trotz mehrfacher Verhaftung
habe sie immer weitergemacht. Eigent-
lich wäre in einem ordentlichen Verfah-
ren eine Strafe von gegen fünf Jahren
angemessen gewesen. Der Beschuldig-
ten seien aber die Zustimmung zum ab-
gekürztenVerfahren, ihrGeständnis und
dass sie den Schaden anerkannt habe,zu-
gutegehalten worden.

Es sei wichtig, dass sie jetzt eine The-
rapie mache, erklärt der Gerichtsvor-
sitzende abschliessend. Der Psychiater
habe ja festgestellt, dass sie keine Klep-
tomanin sei. Eine Kleptomanin stehle
Dinge, die sie nicht brauche, beispiels-
weise Schuhe, die ihr nicht passten. Sie
habe aber Schuhe ihrer eigenen Schuh-
grösse gestohlen. Die Beschuldigte gibt
sich für die Therapie motiviert: «Ich
glaube, es wird eine Therapie, die ein
Leben lang dauern wird.»

Urteil DG210 054 vom 21. 7. 2021, abgekürz-
tes Verfahren.


